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Die Ökologie und der Entomologe
von H. J. S t a m m e r

Die Ö k o l o g i e  ist die Lehre von den 
Beziehungen der Organismen zur Umwelt. 
Jeder Organismus lebt ja nicht für sich 
allein, sondern in einer Gsmeinschaft mit 
zahlreichen anderen Lebewesen — Bak­
terien, Pflanzen und Tieren — und an be­
stimmten'Lebensstätten, an denen bestimmte 
physikalische und chemische Bedingungen 
herrschen. Alle diese gegenseitigen Be­
ziehungen, die die Organismen miteinander 
verknüpfen und sie zu größeren überindi­
viduellen Einheiten formen, versucht die 
Ökologie zu erforschen.

Die ökologische Forschung muß natürlich 
mit dem einzelnen Organismus beginnen. 
Dabei ist die Grundlage fast jeder ökolo­
gischen Arbeit die Kenntnis des F a u n e n ­
b e s t a n d e s .  Für die Ökologie der Land­
tierwelt spielen eine besonders wichtige 
Rolle die I n s e k t e n ,  stellen sie doch mit 
ihren über 27 000 Arten in Deutschland fast 
2/ 3 aller und 3A der nicht marinen Tierarten.

Die Mehrzahl der Insektenordnungen in 
Deutschland dürfte in ihrem Bestand be­
kannt sein; aber schon hier beginnen die 
ersten Lücken zu klaffen. Die D i p t e r e n ,  
die drittgrößte Insektenordnung, sind noch 
recht wenig erforscht, und über die größte 
Insektenordnung, die H y m e n o p t e r e n ,  
deren Artenzahl man in Deutschland auf 
10 000 schätzt, wissen wir außerordentlich 
wenig. Ein Großteil der zahlreichen Schlupf­
wespenfamilien ist praktisch zur Zeit un­

bestimmbar, dabei liegt gerade bei dieser 
Gruppe, die als Parasiten anderer Insekten 
deren Vermehrung beeinflußt, die ökolo­
gische Bedeutung der Beschäftigung mit 
ihnen auf der Hand. Daß auch das Studium 
kleiner Insektengruppen mit unansehnlichen 
Vertretern, wie den Urinsekten, Blasen­
füßern, Pelzfressern und Federlingen, Zika­
den, Blattläusen u. a., arg vernachlässigt 
ist, sei nur am Rande bemerkt.

Aber die systematische Erfassung der 
Tierwelt ist ja nur Vorarbeit für den Öko­
logen. W ir wollen wissen, wie das Tier in 
seine Umwelt eingepaßt ist und mit ihr 
lebt, und dazu benötigen wir die Kenntnis 
des gesamten E n t w i c k l u n g s a b l a u ­
f e s ,  also auch des larvalen Lebens. Und 
hier ist noch das meiste zu tun. Nur bei 
ganz wenigen Insektengruppen ist uns der 
gesamte Lebensablauf der einzelnen Arten 
bekannt; nur bei wenigen ist es möglich, 
die einzelnen Arten auch als L a r v e n  zu 
unterscheiden. Es sind das die kleineren 
Insektenordnungen mit aquatiler Lebens­
weise: die Libellen, Eintagsfliegen, Stein­
fliegen und Köcherfliegen. Bei den so viel 
gesammelten und gezüchteten Lepidopteren 
ist nur der Versuch möglich, die Raupen nach 
Fraßpflanze und Färbung zu bestimmen: ein 
in vielen Fällen vergebliches Unterfangen. 
Systematische Bestimmungstabellen für Rau­
pen und Puppen bestehen für die mittel­
europäische Fauna noch nicht, obgleich von



amerikanischen Entomologen die Grundlagen 
einer Larvalsystematik gelegt wurden. Unter 
den Käfern sind es nur wenige Familien 
(Dytiscidae, Silphidae, Scarabaeidae), bei 
denen eine artliche Bestimmung möglich 
ist; noch ärger steht es um die Dipteren, wo 
nur bei den Culiciden und Chironomiden 
die Entwicklung der meisten Arten bekannt 
ist.

Hier ist ein w e i t e s ,  n o c h  o f f e n e s  
F e l d  für jeden Entomologen. Und dabei 
versprechen solche Untersuchungen außer 
dem Reize, in die Geheimnisse der Natur 
einzudringen, interessante andere Ergeb­
nisse hinsichtlich des Artbildungsproblems, 
hinsichtlich der W ertigkeit der larvalen und 
imaginalen Art- und Gattungscharaktere, 
also der wahren Verwandtschaft der Arten. 
Hier kann sich jeder Entomologe, auch ohne 
große literarische Hilfsmittel, sein eigenes 
Arbeitsgebiet schaffen, indem er eine oder 
wenige Insektenfamilien in allen ihren Ein­
zelheiten analysiert. Und diese Arbeit, die 
zwar mühevoll ist, aber sicher mehr Ent­
deckerfreuden birgt als das reine Sammeln, 
wird, wenn sie Jahre hindurch betrieben 
wird, wertvolle, der Wissenschaft bisher 
fehlende, aber sehr nötige Ergebnisse 
bringen.

Das Studium der einzelnen Arten in allen 
ihren Lebensstadien — die „ A u t ö k o l o -  
g i e '* — ist aber nur der erste, allerdings 
notwendige Schritt der ökologischen For­
schung. Kein Organismus lebt für sich allein, 
sondern stets vollzieht sich das Leben nur 
in Gemeinschaften oder B i o z ö n o s e n .  
W as ist eine solche Biozönose, welchen Um­
fang hat sie? In neuerer Zeit werden oft 
die Bewohnerschaften kleiner und kleinster 
Lebensstätten, wie die eines Baumstumpfes 
oder Aases als Biozönosen bezeichnet. 
Schon M ö b i u s ,  der 1877 diesen Ausdruck 
prägte, meinte damit eine Lebensgemein­
schaft, die so groß ist, daß die in ihr leben­
den Arten sich gegenseitig dauernd bedin­
gen und dauernd erhalten. Am klarsten 
definiert R e s w o y  (1924) die Biozönose 
als ,,ein sich in einem beweglichen Gleich­
gewichtszustand erhaltendes Bevölkerungs­
system, das sich bei gegebenen (ökologi­
schen) V erhältnissen einstellt''. Diese Le­
bensgemeinschaft lebt auf einem entspre­
chenden Ausschnitt der Erdoberfläche, dem 
B i o t o p  oder Lebensraum.

Es liegt in der Natur der Sache, daß der 
Botaniker viel früher als der Zoologe und 
Entomologe biozönotische Forschung getrie­
ben hat, da die geringere Artenzahl der

Pflanzen, deren Seßhaftigkeit und leichte 
Unterscheidbarkeit dies geradezu bedingten. 
Als grundlegende Einheit benutzt der Bo­
taniker den Bestandstypus, die A s s o z i a ­
t i o n .  Entspricht nun die Assoziation einem 
Biotop oder einer Biozönose? Es ist selbst­
verständlich, daß man leicht zu einer ver­
schiedenen Begrenzung der Biozönosen 
kommt, wenn man einmal beispielsweise 
die Urinsekten oder Milben, das andere Mal 
Vögel oder Säugetiere eines größeren Ge­
bietes untersucht. So ist auch die pflanzliche 
Assoziation ein zu kleines und für die 
ganze Tierwelt zu uncharakteristisches Ge­
biet. Gibt es deren nach T ü x e n  allein in 
Nordwestdeutschland doch schon mehr als 
170. T i s c h l e r  macht mit Recht den Vor­
schlag, die Pflanzengesellschaftsordnung als 
Biotopgrundlage zu benutzen. W ir würden 
also sprechen von einer Biozönose des 
azidophilen Laubwaldes, des mesophilen 
Laubwaldes, des xerotherm en Nadelwaldes 
(nicht pinfach Laubwald, Eichenwald, Nadel­
wald), des Hochmoores, des Wiesenmoores, 
des eutrophen Bruchwaldes (nicht Moor, 
Erlenwald), der hygrophilen Süßgraswiesen, 
sandiger Trockengrasfluren, Kalktrocken­
rasen (nicht Wiese), der Äcker und Ruderai­
stellen usw.

Die Biozönosen sind durch mannigfache 
Einflüsse — bei uns natürlich in erster Linie 
durch solche von Seiten des Menschen — 
veränderlich. Sie haben aber alle das 
Ziel, einem den gesamten klimatischen Be­
dingungen entsprechenden Endzustand — 
der S c h l u ß -  o d e r  K l i m a x g e s e l l ­
s c h a f t  — zuzustreben. Alle Biozönosen, 
die demselben Endzustand durch eine Folge 
von Gesellschaften, den S u k z e s s i o n e n ,  
zustreben, kann man mit dem Amerikaner 
C l e m e n t s  zusammenfassen als ,, B i o m ". 
Solche Biome sind etwa sommergrüne Laub­
wälder, subalpine Grasheiden usw. Durch 
die Feststellung des Bioms sind zunächst 
grundsätzlich Aussagen über die klima­
tischen Faktoren der Biozönose gemacht. 
Es ist selbstverständlich, daß in den ver­
schiedenen Biomen gleichartige Biozönosen 
auftreten können.

Die biozönotische Literatur der letzten 
Jahrzehnte leidet unter einer außerordent­
lichen Ungenauigkeit der Begriffsbestim­
mungen, die es vielfach sehr schwer macht, 
die Resultate verschiedener Arbeiten mit­
einander zu vergleichen. So ist es sehr zu 
begrüßen, daß T i s c h l e r  kürzlich eine 
Anzahl Grundbegriffe definierte, die all­
gemein angewendet werden sollten. Einen



Einzelbezirk, der sich durch einen charak­
teristischen Artbestand auszeichnet, sich 
aber nicht längere Zeit unabhängig 
vom Biotop im biologischen Gleich­
gewicht halten kann, nennen wir ein 
B i o c h o r i o n ,  seine Lebewelt C h o r i o -  
z ö n o s e (Baumstumpf, Haselstrauch, ein 
Stück Aas). Die Schichten des Biotops be­
zeichnen wir als S t r  a t a ,  ihre Lebewelt 
als S t r a t o z ö n o s e  (Kronen-, Strauch-, 
Kraut-, Streu-, Bodenschicht). Teilbezirke, 
die in der Natur notwendigerweise gemein­
sam auftreten, aber eine verschiedene Fauna 
haben, sind S t r u k t u r t e i l e  (Blätter, 
Blüten, W urzeln einer Pflanze). H a b i t a t  
ist der Ort innerhalb eines Biotops, an dem 
eine Tierart regelmäßig anzutreffen ist, weil 
dort die günstigsten Lebensbedingungen 
für sie herrschen; es kann ein Biochorion 
(Ameisennest), ein Strukturteil (Blüte) oder 
ein Stratum (Bodenschicht) sein, je nach 
der Tierart.

Die in einem Biotop vorkommenden Tier­
arten können wir nach ihrer Zugehörigkeit 
zum Biotop in vier Gruppen einteilen:
1. Die b i o t o p e i g e n e n  A r t e n  f i n d i ­
g e  n a e ) halten sich im Biotop durch eigene 
Vermehrung; entweder verläuft ihr ganzer 
Lebenszyklus im . Biotop ( h o m o z ö n e )  
oder sie führen hier nur einen bestimmten 
Teil ihres Lebens durch ( h e t e r o z ö n e ) .
2. Die B e s u c h e r  ( H o s p i t e s )  dringen 
zeitweise, aber zielstrebig von anderen 
Biotopen der Nahrung, des Versteckes, des 
W interquartiers halber ein. 3. Die N a c h ­
b a r n  ( V i c i n i )  kommen zufällig, aber 
mehr oder minder regelmäßig aus Nachbar­
biotopen her, vor. 4. Die I r r g ä s t e  und 
D u r c h z ü g l e r  ( A l i e n i )  dringen selten 
aus entfernteren Lebensstätten verschlagen 
oder bei ziellosem Durchwandern in den 
Biotop ein.

Von größerem Interesse für die Biozönose 
sind natürlich nur die b i o t o p e i g e n e n  
A r t e n .  Ihre B i n d u n g  an den Biotop, 
ihre T r e u e ,  wie die Botaniker sagen, 
zu ihm ist verschieden. Die wichtigste 
Gruppe unter ihnen sind die e u z ö n e n 
Arten ( S t e n o t o p e ,  S t e n ö k e ) .  Durch 
sie kann die Biozönose charakterisiert 
werden; K ü h n e 11 hat sie auch die L e i t -  
f o r m e n  genannt. Wir können sie noch 
unterteilen in die s p e z i f i s c h e n  A r t e n  
( Z ö n o b i o n t e n ,  t r e u e  Arten), die fast 
oder ganz ausschließlich in einem Biotop 
vertreten sind, und in die P r ä f e r e n t e n  
( Z ö n o p h i l e ,  f e s t e  Arten), die einen 
Biotop stark bevorzugen, sich hier optimal

entwickeln, aber auch in anderen Biotopen 
schwächer vertreten sein können. Diesen 
Leitformen oder Euzönen schließen sich dann 
an die t y  ch o z ö n e n  A r t e n  ( E u r y -  
t o p e ,  E u r y ö k e ,  h o l d e  Arten), die in 
mehreren ähnlichen Biotopen optimal ent­
faltet sind, die a z ö n e n  A r t e n  ( U b i -  
q u i s i t e n ,  v a g e  Arten), die in den 
verschiedensten Lebensstätten Vorkommen 
und d i e x e n o z ö n e n  A r t e n  ( H e t e r o -  
t o p e ,  X e n ö k e ,  f r e m d e  A rten), die 
in anderen Biotopen ihre optimale Ent­
faltung besitzen, aber in den untersuchten 
auch noch gedeihen.

Außer der Bindung an den Biotop ist 
wichtig auch die R e g e l m ä ß i g k e i t  des 
Vorkommens der Arten. In Übereinstimmung 
mit den Pflanzensoziologen werden hierfür 
die Präsenz, die Konstanz und die Frequenz 
der Arten festgestellt. Die P r ä s e n z  be­
sagt, an wieviel getrennten Beständen eines 
Biotoptyps eine Art in ihrem charakteristi­
schen Habitat vorkommt. (Sehr häufig in 
100 — 75°/o, häufig in 75 — 50°/o, verbreitet 
in 50 — 25 %, selten in 25 — 0 °/o der unter­
suchten Biotopbestände). Die K o n s t a n z  
gibt an, an wieviel getrennten Beständen 
eines Biotoptypes, bezogen auf die Flächen­
einheit, eine Art in ihrem charakteristischen 
Habitat vorkommt. (Eukonstante Arten in 
100 — 75 °/o, konstante in 75 — 50% , akzes­
sorische in 50 — 25 %, akzidentielle in 25 — 
0 %  der untersuchten Flächen verschiedener 
Biotopbestände). Die F r e q u e n z  (auch 
Bestandskonstanz, Flächendichte) besagt, an 
wieviel getrennten Stellen in demselben 
Bestand eines speziellen Biotops eine Art 
vorkommt. (Sehr dichtes Vorkommen in 
100*— 75% , dichtes in 75 — 50% , zerstreutes 
in 50 — 25% , vereinzeltes in 25 — 0 %  der 
untersuchten Stellen eines Biotopbestandes.)

Endlich spielt noch das m e n g e n ­
m ä ß i g e  V o r k o m m e n  der Individuen 
und Arten eine wesentliche Rolle. Die I n ­
d i v i d u e n d i c h t e  (Wohndichte, Popu­
lationsdichte) gibt die durchschnittliche 
Anzahl der Individuen einer Art bezogen 
auf die Flächeneinheit an (massenhaft, sehr 
zahlreich, zahlreich, spärlich; besser absolute 
Zahlen). Die A r t d i c h t e  gibt die durch­
schnittliche Anzahl der Arten bezogen auf 
die Flächeneinheit an (sehr artenreich, 
artenreich, artenarm, artenleer; besser ab­
solute Zahlen). Die D o m i n a n z  schließlich 
gibt den durchschnittlichen prozentualen 
Anteil der Individuen einer Art für die 
Flächeneinheit zu dem der übrigen Arten 
an, jedoch nur innerhalb vergleichbarer



Gruppen; man stellt also die Dominanz nur 
innerhalb der Insekten oder Milben oder 
Vögel gesondert fest und bezeichnet Arten 
mit mehr als 5 %> der Durchschnittszahl aller 
Individuen als D o m i n a n t e n ,  mit 2 — 
5 %  als I n f 1 u e n t e n und unter 2 °/o als 
R e z e d e n t e n .

Die Aufzählung der zahlreichen Begriffs­
bestimmungen w ar notwendig, um einen 
W eg zu einer klaren Verständigung aller 
ökologisch Arbeitenden zu bahnen. Jeder 
Entomologe, der diese Grundbegriffe durch­
dacht hat, wird sofort sehen, welche außer­
ordentliche Arbeit hier noch zu leisten ist. 
Man erkennt, daß mit den gewöhnlichen 
Begriffen „gemein", „nicht selten", „sehr 
selten" usw. eigentlich gar nichts ausgesagt 
ist. Sehr seltene Tierarten gibt es überdies 
— außer an den Grenzen ihres V erbreitungs­
gebietes — fast nicht; es gilt nur, den Biotop, 
an den sie gebunden sind, zu finden; hier 
hat allerdings der Mensch durch seine Ein­
griffe oft zerstörend gewirkt. W ehl niemand 
wird in der Lage sein, eine bestimmte In­
sektengruppe in das oben erläuterte Be­
griffssystem richtig einzuordnen, weil hier 
unsere Kenntnisse noch viel zu gering sind. 
Zudem ist in der Biozönotik in den aller­
meisten Fällen bisher „Inselforschung" ge­
trieben, das heißt, nur inselartig von anderen 
Biozönosen umschlossene Bezirke mit ganz 
besonders gekennzeichneten Lebensbedin­
gungen sind gut durchforscht. Dahin gehören 
die Hochmoore, xerotherm e Steppenforma- 
tionen, hochalpine Grasheiden, Höhlen, 
Thermen, Quellen und stark fließende Bäche. 
Aber über die Biozönosen unserer uns um­
gebenden Landschaft, der verschiedenen 
W aldarten, Gärten, Äcker und W iesen wis­
sen wir fast nichts.

Die Untersuchungen der Tierwelt einer 
ganzen Biozönose, selbst wenn man nur 
die Insekten allein berücksichtigt, ist für 
einen einzelnen schon schwer, da die Fülle 
der Arten zu reich ist und meist zu mehr 
oder minder ungenauen Angaben führt. 
Hier ist das p l a n m ä ß i g e  Z u s a m ­
m e n a r b e i t e n  m ehrerer Entomologen 
ein sehr erfolgversprechender Ausweg. Auf 
jeden Fall aber bedarf es zur Bestimmung 
der Artenfülle dann der M itarbeit zahl­
reicher Spezialisten der verschiedenen In­
sektengruppen, an denen es uns, wie ein­
gangs schon ausgeführt wurde, so bitter 
mangelt.

Selbstverständlich kann man seine Unter­
suchungen auch auf die Verteilung einer 
einzelnen Insektenordnung oder Familie

auf die verschiedenen Biozönosen beschrän­
ken. Hier ist es dann leichter möglich, nach 
den Faktoren zu forschen, die diese Vertei­
lung bewirken. Die Zusammensetzung jeder 
Biozönose ist zunächst einmal durch histo­
rische und topographische Faktoren bedingt. 
Bei uns in Deutschland hat den stärksten 
Einfluß auf die Besiedlung zweifellos die 
Eiszeit gehabt; je nach der zur Verfügung 
stehenden Zeit, den Ausbreitungsschranken, 
den Ausbreitungsmitteln, die ja für die ver­
schiedenen Arten sehr unterschiedlich sind, 
und oft auch je nach dem Zufall, der eine 
T ierart an eine Lebensstätte brachte, er­
folgte die Besiedlung eines Biotops. Auf die 
so entstandene Biozönose wirkt nun ständig 
eine große Zahl ökologischer Faktoren, die 
man in abiotische und biotische unterteilen 
kann. Die a b i o t i s c h e n  Faktoren sind 
unter anderem die Temperatur, Luftfeuch­
tigkeit, Niederschläge, Winde, kurz das 
Klima, wobei ganz besonders das M i k r o ­
k l i m a  an den einzelnen Bestandsstellen 
zu beachten ist; bei W assertieren sind es 
Zusammensetzung, Temperatur und Strö­
mung des Wassers. Die b i o t i s c h e n  
Faktoren sind viel schwerer zu fassen; sie 
bestehen in der Wechselwirkung, die fast 
alle Mitglieder der Biozönose aufeinander 
ausüben: Beziehungen der Fortpflanzung,
der Nahrung, der Konkurrenz der Indi­
viduen und Arten, der Symbiose. Es ist ja 
bekannt, daß ein langer Streit um die Frage 
geht, ob mehr die abiotischen oder mehr 
die biotischen Faktoren für das Entstehen 
und Vergehen von Schädlingsplagen ver­
antwortlich zu machen sind, ein letztlich 
unfruchtbarer Streit, da alle Faktoren und 
am meisten der Mensch daran beteiligt sind.

Durch eine solche Faktorenanalyse ge­
winnt man erst ein richtiges Bild von der 
D y n a m i k  der Biozönose, während wir 
bisher eigentlich nur von ihrer Statik ge­
sprochen haben. Die ständige Bewegung in 
der Tierbevölkerung macht sich schon in den 
täglichen Bevölkerungswanderungen in 
vertikaler und horizontaler Richtung be­
merkbar. Sie tritt uns w eiter entgegen in 
dem jahreszeitlichen Wechsel der Tierarten, 
den verschiedenen A s p e k t e n .  T i s c h ­
l e r  unterscheidet jüngst in einer biozöno- 
tischen Untersuchung über die Wallhecken 
deren 7, den Frühjahrs-, Vorsommer-. Som­
mer-, Hochsommer-, Spätsommer-, Herbst­
und W interaspekt. Besonders geeignet 
zum Nachweis der sich ändernden 
Bevölkerungsverhältnisse sind natürlich 
quantitative Untersuchungen, in denen



über längere Zeiten, am besten meh­
rere Jahre hinweg die Gesamtzahl aller 
oder bestimmter Tierarten, die auf der 
Flächeneinheit leben, festgestellt wird. Die 
Methodik solcher Untersuchungen ist auf 
dem Lande sehr schwierig und steckt noch 
in den Anfängen, während sie in der Hydro­
biologie dank der leichteren Erfaßbarkeit 
der W asserorganismen gut durchgearbeitet 
ist und in den Kreislaüf des Lebens und der 
Stoffe tiefe Einblicke gegeben hat.

Bei solchen Untersuchungen erkennen wir 
auch, daß in den Lebensgemeinschaften nicht 
nur alle Glieder voneinander und vom Bio­
top abhängig sind, sondern daß sich durch 
deren W irkung der Lebensraum selbst um­
gestaltet. Ein flacher Sae wandelt sich durch 
das Pflanzenwachstum und die eingetrage­
nen Stoffe langsam um in ein Wiesenmoor; 
es entsteht eine Sukzession, eine Folge von 
Gesellschaften, die, wenn sie ungestört ab­
läuft, in der Klimax- oder Schlußgesellschaft 
endet.

Wir sind von der Untersuchung der ein­
zelnen Tierarten, der A u t ö k o l o g i e ,  zu 
den Lebensgemeinschaften vorgeschritten, 
der Biozönotik oder S y n ö k o l o g i e ,  und 
gelangen mit diesen Fragen der Abhängig­
keit von Biotop und Biozönose voneinander, 
ihrer Umgestaltung und dem Ineinander­
w irken aller Lebensräume untereinander, 
von selbst zu den letzten umfassendsten 
Problemen der Oekologie, zur a l l g e ­
m e i n e n  O e k o l o g i e .

Sie versucht die Reihenfolge aller Lebens­
räume und den Gesamtumlauf aller Stoffe 
im Haushalte der Natur zu erfassen, bis 
schließlich der ganze irdische Lebensraum 
als ein sinnvoll gegliedertes Ganzes vor 
uns ersteht. In dieses Bild aber gehört auch 
der M e n s c h ;  auch er ist den Gesetzen 
der Natur unterworfen; auch für ihn gelten 
die ökologischen Gesetzmäßigkeiten. Je mehr 
aber der Mensch im Laufe der Geschichte an 
Erkenntnissen gewann, je größer seine 
technischen Machtmittel wuchsen, desto 
mehr wurde er zum Gestalter des Antlitzes 
der Erde. Er begann als „überorganischer 
Faktor" zu wirken. Dieses W irken vollzog 
und vollzieht sich nur leider zu oft auch 
gegen die Gesetze der Natur; die Natur 
versucht dann die so geschaffenen Dis­
harmonien in einen neuen Gleichgewichts­
zustand zu überführen und dabei treten als 
Folge vielerlei unerwünschte Katastrophen 
auf, wie große Schädlingsplagen, Über­
schwemmungen, Staubstürme, Dinge, die 
uns allen bekannt sind. Es ist daher auch

verständlich, daß die Bekämpfung der zahl­
reichen Schädlinge, die angewandte Ento­
mologie, heute fast ganz von ökologischen 
Gesichtspunkten aus betrieben wird.

In noch viel zu geringem Ausmaße jedoch 
sind die ökologischen Gesetzmäßigkeiten 
Gemeingut aller Menschen. Wie anders 
wäre es möglich, daß bei uns kaum einer 
von hundert überhaupt Notiz von der be­
drohlichen Umgestaltung unser Landschaft 
nimmt. Wen kümmert es außer den zu­
ständigen Amtsstellen, daß unsere W ilder 
verschwinden und eine Versteppung droht, 
wie sie große Teile der Vereinigten Staaten 
kennen lernten; wen interessiert die sinn­
lose Begradigung unser Flüsse, die den 
Grundwasserstand absenkt; wen geht es 
etwas an — obgleich fast jeder beteiligt 
ist — daß der Verschmutzungszustand 
unserer Gewässer bedrohliche Ausmaße 
annimmt, die eines Tages dann das Leben 
jedes einzelnen gefährden können?

Die allgemeinen ökologischen Gesetz­
mäßigkeiten, die Kenntnisse von den Zu­
sammenhängen in der Natur, müssen A l l ­
g e m e i n g u t  werden, um hier W andel zu 
schaffen. Jeder Entomologe aber ist be­
rufen, an der Erkenntnis dieser Gesetz­
mäßigkeiten mitzuarbeiten, und ich hoffe, 
zahlreiche Wege solcher M itarbeit aufgezeigt 
zu haben. Viele Bausteine aber sind noch 
nötig zur letzten Erkenntnis: ein Bild von 
der H a r m o n i e  d e r  W e l t  zu gewinnen.
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Umfärbungen von Imagines und Saisondimorphismus bei Arten 
der Gattung Stenodema LAP. und Verwandten (Heteropt. Miridae)

von E d u a r d  W a g n e r  
(Mit 3 Abbildungen.)

Von fast allen Stenodema-Arten sind so­
wohl grüne als auch hell gelbbraune, rot­
braune und dunkelbraune Formen bekannt. 
Neben der unterschiedlichen Grundfarbe 
zeigen die meisten Arten auch noch dunkle 
Längsbinden (Abb. 3), die bald fehlen, bald 
mehr oder weniger deutlich sind. Sie lassen 
die Formen noch verschiedener erscheinen. 
Die älteren Autoren hielten diese Formen 
für Färbungsvarianten und benannten sie 
entsprechend. Als man dann aber begann, 
genauer auf die Erscheinungszeiten der For­
men zu achten, stellte man bald fest, daß 
die grünen Formen fast nur im Frühjahr 
auftraten, die gelben und braunen Tiere da­
gegen vorwiegend im Spätsommer und 
Herbst beobachtet wurden. Die Vermutung 
lag nahe, daß es sich hier um zwei unter­
schiedlich gefärbte Generationen handelte. 
Erst eingehendere Untersuchungen, die z. B. 
von B u t l e r  (1923) angestellt wurden, 
zeigten, daß es sich bei den meisten Arten 
nur um eine Generation handelt, die im 
Laufe des Jahres sich mehrfach umfärbt. 
Diese Umfärbung der erwachsenen Tiere, 
deren Chitinpanzer in vielen Fällen längst 
erhärtet war, erschien vielen Autoren so 
ungewöhnlich, daß sie diese Tatsache zu­
nächst bezweifelten. Da man in neuerer Zeit 
aber auch bei anderen Insekten derartige 
Umfärbungen feststellte, mußte sich allmäh­
lich die Überzeugung durchsetzen, daß sich 
auch bei den Stenodema-Arten die längst 
fertige Imago noch umfärbt. Entscheidend 
waren aber auch hier sorgfältige Beobach­
tungen der Tiere im Freien, die vor allem 
K u l l e n b e r g  in Schweden (1944) än- 
stellte, und Zuchten.

Alle Stenodema-Arten überw intern als 
Imago. Sie leben an Gräsern und werden 
daher vorwiegend auf W iesen gefunden. 
Manche verlassen im Herbst ihre Nahrungs­
pflanzen und w andern an oft beträchtlich 
entfernte Orte, um dort zu überwintern. Im 
Frühjahr kehren sie dann auf ihre W irts­

pflanzen zurück. Da sie jedoch nach der 
Überwinterung sehr oft ein völlig anderes 
Farbenkleid tragen, bedurfte es sorgfältiger 
Beobachtungen, um ihre Identität mit den 
im Herbst angetroffenen Tieren zu bewei­
sen. Die Annahme, daß sich alle Arten hier­
in gleich verhalten, erwies sich jedoch eben­
falls als falsch, wie sich auch neuerdings 
herausstellte, daß der Ablauf der Entwick­
lung mancher Arten z. B. in Schweden ein 
anderer ist als in Norddeutschland.

1. Stenodema laevigatum  L.
Die Art lebt phytophag an zahlreichen 

Grasarten und liebt sonnige Orte. Die Lar­
ven der einzigen Generation des Jahres 
treten im Juni und Juli auf. Ab Mitte Juli 
erscheinen die Imagines. Sie sehen zunächst 
hellgelblich aus und haben rote Längs­
streifen auf der Unterseite (f. sulphurea 
WESTH.). Dann tritt oberseits ein rostrotes 
Band auf Kopf und Pronotum auf, das bald 
rotbraun wird. Die Grundfarbe wandelt sich 
dabei in strohgelb (f. pallescens FIEB.). 
Alle diese Umfärbungen sind schon nach 
wenigen Stunden beendet. Nach etwa vier­
zehn Tagen beginnt die Färbung bräunlich 
zu werden. Die Längsbänder, die inzwischen 
auch auf den Halbdecken erschienen sind, 
werden braun (f. albicans WESTH.). Bis 
zum Dezember wird die Färbung w eiterhin 
dunkler. Dann ist das W interkleid fertig. 
Die Männchen sind in der Regel dunkler 
als die Weibchen; einige Tiere werden so­
gar braungrau (f. grisescens FALL.). Im 
Frühjahr färben sich die Männchen noch 
dunkler. Die Mitte der Halbdecken wird 
schwarz, nur der Außenrand des Corium 
und der Cuneus bleiben hell (f. melas 
REUT.). Die Weibchen dagegen werden zu­
nächst heller, bekommen rötliche Töne auf 
den Halbdecken und färben sich dann grün. 
Nur äußerst selten treten auch Männchen 
auf, die grüne Farbtöne zeigen. Diese letzte 
Umfärbung muß uns überraschen, da einer­
seits das Hellerwerden schon ungewöhnlich
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